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Vorsicht bei solchen Entscheidungen

VonAngelika Bohn

HerrSchindhelm,dieVorwahl
sagt mir, ich telefoniere mit
einerNummer in England?
In London, wo ich neben Luga-
no in der Schweiz lebe.

Was treibt Sie zurzeit um?
Ich beende gerade einen Film,
der seit über zwei Jahren gedreht
wird. Es ist ein Dokumentarfilm
über Uli Sigg, einen Schweizer,
der, wennman sowill, denKapi-
talismus nach China gebracht
hat. Er hat 1979 das erste Unter-
nehmen gegründet, das Rotchi-
na mit einer westlichen Firma
auf die Beine stellte. Sigg ist zu-
gleich der größte Sammler chi-
nesischer Gegenwartskunst.
Über 2500 Werke hat er zusam-
mengetragen. Ohne ihn würde
man Ai Weiwei nicht kennen.
Den größten Teil seiner Samm-
lung hat er vor zwei Jahren
einem öffentlichen Museum in
Hongkong geschenkt. Im Film
erzähle ich seine Lebensge-
schichte, die gleichzeitig auch
die Geschichte des modernen

China ist. Außerdem schreibe
ich gerade an einem Roman, ha-
be Projekte in Singapur, im Tes-
sin und inHongkong und bin an
der Züricher Hochschule der
Künste tätig.

Wie nehmen Sie heute Ihre al-
te Heimat Ostthüringen
wahr?
Vielleicht mit dem Außenblick
von einem, der schon lange
nicht mehr dort lebt, nur ab und
andie Eltern besucht.Gleichzei-
tig habe ich aber auch den Blick
von jemandem, der von dort
kommt, der vieles besser ver-
steht als Menschen, die nur die
Schönheiten derLandschaft nur
die Geschichte sehen, die sich
weniger vorstellen können, wie

kompliziert und aufwendig es
ist, dies alles auch zu erhalten.

Vornicht ganz25 Jahrensaßen
wir im Theater Altenburg in
einer Pressekonferenz und Sie
stellten die Idee der FusionAl-
tenburg-Gera vor. Welchen
Hintergrundhatte diese Idee?
Es gibt Momente, da weiß man,
man ist an etwas beteiligt, das
nicht nur entscheidend für die
nächstendrei Jahre ist.DerMau-
erfall, die Wende, die Wieder-
vereinigung, das neue Deutsch-
land waren solche Momente.
Auch wenn viel gewitzelt wurde
über Kohls Spruch vom histori-
schen Augenblick, es war ein
historischer Augenblick, den
wir allemiterlebten.

War diese Pressekonferenz in
Altenburg die Folge davon?
Damals war ich ja nicht alleine,
sondern mit Hubert Kross in Al-
tenburg, der noch Intendant in
Nordhausen war. Es war abzu-
sehen, dass auf den Osten
Deutschlands sozial, politisch
und wirtschaftlich große Verän-
derungen zukommen. Das woll-
te man mit der Wende ja auch,
deshalb hatte es die friedliche
Revolution und den Umbruch
gegeben. Der Enthusiasmus der
Menschen, die festgestellt hat-
ten, es ist tatsächlich möglich,
eine Gesellschaft zu verändern,
war in den ersten Jahren sehr
stark. Doch wir sahen, die Kon-
sequenzen dieser neuen Freiheit
bestehen unter anderem darin,

dass wir wirtschaftlich völlig an-
ders denken müssen und dass
das auch unsere Kultureinrich-
tungen betreffenwird.

Die vorausschauende Fu-
sionsidee war also aus der Not
geboren?
Da Thüringen als Bundesland
erst gegründet wurde, es noch
gar keine Strukturen gab, kein
funktionierendes Ministerium,
war völlig offen, wer die Theater
in Zukunft finanzieren würde.
Darüber mussten wir uns Ge-
danken machen. Die Theater in
Gera oder Nordhausen waren
zuvor durch die Kulturabteilun-
gen der Bezirke verwaltet wor-
den. Sie wurden mit öffentli-
chem Geld finanziert, das aus

dem großen Topf kam, von dem
keiner genau wusste, wie er ge-
fülltwird.Daswürde inabsehba-
rer Zeit zu Ende gehen. Die
Städte würden plötzlich die Ver-
antwortung für ihre Theater tra-
genmüssen. Dabei wurde in den
Städten gerade die Industrie ab-
gewickelt oder umgebaut. So
wardasTheaterGeradanneiner
der größten Arbeitgeber in der
Stadt, obwohl Theater und Or-
chester Subventionsbetriebe
sind. Das hat uns zu denken ge-
geben und auf diese Initiative ge-
bracht.

Sie sind gewissermaßen vorge-
prescht?
Sicher. Die Politik hatte vorerst
andere Sorgen, als sich um die
Theater zu kümmern. Auch
wenn der Bund anfangs eine
Übergangsfinanzierung zur Ver-

fügung gestellt hatte, übrigens
die erstaunliche Summe von
einer Milliarde DM für die ost-
deutschen Theater, es war ab-
sehbar, früher oder später wird
die Frage gestellt, wer wird die
Theater tragen, wer sie finanzie-
ren?

Warum war Fusion vor allem
für die Theater inNord- und in
Ostthüringen die Lösung?
Indem man Strukturentschei-
dungen vorwegnimmt, kann
man sich die Zukunft längerfris-
tig erkaufen. Wir haben damals
zunächst in Nordthüringen eine
mittelfristige Finanzierung für
die Orchesterfusion zwischen
Nordhausen und Sondershau-
sen hinbekommen. Wir haben
dann beim Blick auf die Land-
karte Thüringens gesehen, dass
es auch andere Stellen gibt, an
denen es besonders schwierig
ist. Dazu gehört Ostthüringen.
Ich war damals im Deutschen
Bühnenverein tätig und sah, ins-
gesamt wird das Geld im Land
Thüringen keineswegs reichen,
um elf Orchester und acht Drei-
spartentheater zu erhalten.

Nun hat sich die Fusion über
20 Jahre zum Immer-weiter-
Spar-Modell entwickelt. Wie
denkenSie darüber?
Fairerweisemussman sagen, ich
habe nie damit gerechnet, dass
mit der Fusion für immer und

ewig alle Probleme gelöst sind
und alles so bleibt, wie es ist. Es
sind ja auchNotentscheidungen
getroffen worden, weil es für
Kommunen und Länder Dinge
gab, die wichtiger waren als die
Erhaltung eines Theaters. Auch
ein soprominentesHauswiedas
Schillertheater in Berlin wurde
geschlossen.

Soll das Sparen, richtiger wäre
es ja, von Einsparen zu spre-
chen, kein Ende haben?
Das Sparen hat angehalten, weil
Deutschland wirtschaftlich
nicht mehr so prosperierte wie
zuvor. Aber auch, weil die Kos-
ten für die Theater im Laufe der
Jahre massiv gestiegen sind.
Man darf nicht vergessen, die
Hauptkosten sind Personalkos-
ten. Wenn höhere Löhne ge-
zahlt werden, ist das für die Mit-

arbeiter gut, aber es ist eben für
den Bestand des Theater kri-
tisch. Es gibt einfach keine Ga-
rantie, dass Dinge für immer Be-
stand haben. Im gesellschaftli-
chen Umfeld hat sich vieles ge-
ändert. Dazu gehören neue
Technologien, die Immigranten,
eine völlig neue Weltwirt-
schaftsentwicklung. Aber auch
unsere Wahrnehmung hat sich
verändert, unsere Kulturbedürf-
nisse. Es gibt eine neue Genera-
tion, diemit anderenVorstellun-
gen aufgewachsen ist. Das kann
an einer Theaterlandschaft
nicht spurlos vorbeigehen.

Trotzdem, ist es nicht bitter für
ein Theater, das so am Limit
arbeitet wie Altenburg-Gera,
schon wieder vor der Forde-
rung zu stehen, Stellen abzu-
bauen?
Wenn man auf die Landkarte
Thüringens schaut, ist klar, es
hat ungleiche Entwicklungen
gegeben. In bestimmten Regio-
nen, bei bestimmten Theatern
hatte man weniger Bedenken,
das Sparmesser anzusetzen als
in anderen.Oderwenn ich an Je-
na denke. Das ist eine ziemlich
große, potente Stadt und sie hat
kein großes Theater oder eine
Oper. Da es in Ostthüringen
eine für das FlächenlandThürin-
gen massive Zusammenballung
von ziemlich vielen Menschen
gibt, kann man sich die Gegend

von Jena über Gera bis Alten-
burg schon als eine Art Metro-
polregion vorstellen.

Verstehen Sie die vehemente
Ablehnung gegenüber der
Idee, dass die Philharmoni-
schen Orchester Altenburg-
Gera und Jena in Zukunft zu-
sammenarbeiten könnten?
Generell verstehe ich, dass man
Widerspruch einlegt.DieFusion
von Gera und Altenburg hinzu-
bekommen, war kein Kinder-
spiel. Zwei Orchester fusionie-
ren, das ist ein sehr komplexer
Prozess. Man benötigt mögli-

cherweise viele Jahre, um das
umzusetzen. Notwendig ist jetzt
Augenmaß. Also, Vorsicht bei
solchen Entscheidungen! Struk-
turveränderungen,wie sie disku-
tiert werden, sollen ja nicht ein-
fach nur dazu führen, Geld zu
sparen. Das Ergebnis muss auch
künstlerisch akzeptabel sein.
Das Geld, das dann weiterhin
zur Verfügung steht, muss für et-
was ausgegeben werden, das es
auf alle Fälle auchwert ist.

OTZ gegen Kulturabbau:
GesprächmitMichael
Schindhelm, 
Intendant der Bühnen der
Stadt Gera,  bis 
erster Generalintendant
des fusionierten Theaters
Altenburg-Gera.

Der Konzertsaal der Bühnen der Stadt Gera ist einer der schönstenDeutschlands. Blick in den Saalwährend des Konzertsmit Carl Orffs „Carmina Burana“ am. Juli . Foto: StephanWalzl

„DasGeldmuss für etwas ausgegebenwerden, das
es auf alle Fälle auchwert ist.„

„Ostthüringen gehört zu denRegionen, wo es
besonders schwierig ist.„

Unter demMotto „OTZ
gegenKulturabbau“ for-
dernwir unsere Leser auf,
mit uns denKünstlern in
OstthüringenBeistand zu
leisten.
Schreiben Sie uns, wel-
chenWert für SieKunst
und die vonweiterenEin-
schnitten bedrohten
Theater undOrchester ha-
ben.Wirmachen Platz für
Ihre Stimme!
Gleichzeitig stellenwir re-
gelmäßig in Porträts und
Interviews aktuelle und
ehemaligeAkteure des
seit 1990 anhaltenden
Strukturwandels inOst-
thüringen vor.

OTZ gegen
Kulturabbau

Aktuelles
Michael Schindhelm (1960),
wohnt imTessin und in Lon-
don

Stationen
1960 geboren in Eisenach
1979 StudiumQuantenche-
mie inVoronezh, UdSSR,
1984 bis 1986Zentralinstitut
für PhysikalischeChemie in
Ost-Berlin, dann freischaf-
fenderÜbersetzer , Dolmet-
scher und Schriftsteller
1990Berater, dannDirektor
der aus demTheaterNord-
hausen und demLoh-Or-
chester Sondershausen neu
gegründeten Theater-GmbH
1992 zum Intendanten der
Bühnen der StadtGera ge-
wählt
1994 bis 1996 ersterGeneral-
intendant undGeschäftsfüh-
rer des (Fusions-)Theaters Al-
tenburg-Gera
1996 bis 2006, Künstleri-
scherDirektor und Inten-
dant des Theaters Basel
März 2005 bis Februar 2007
ersterGeneraldirektor der
neu gegründeten „Stiftung
Oper inBerlin“ .
Michael Schindhelmwurde
in den 80er Jahren vomMi-
nisterium für Staatssicher-
heit derDDRals inoffizieller
Mitarbeiter geführt. 2001 in
der Schweiz und 2004 in
Deutschland eingesetzte Eh-
renräte kamen übereinstim-
mend zu derAuffassung,
dass dieseKontakte Schind-
helmsWirken in öffentlichen
Ämtern nicht infrage stelle.

Bücher
Roberts Reise (DVA, 2000),
Zauber desWestens (DVA,

2001), DasKamel auf der
Startbahn (ChristophMe-
rian, 2004), DieHerausforde-
rung (DVA, 2006),Mein
Abenteuer Schweiz (Echt-
zeit, 2007), Dubai Speed
(DTV, 2009), DubaiHigh
(Arabian Publishing, 2011 –
Englisch), Lavapolis (Matt-
hes&Seitz, 2014),
Lavapolis(Sternberg Press,
2014 –Englisch)

Filme
DokumentarfilmLied von
der Steppe (2004 – 3Sat; SF
DRS) übermusikalische Tra-
ditionen in derWüsteGobi
(Mongolei), Bird’sNest
(2008 – SFDRS; arte) über
die Entstehung desOlympia-
stadions vonBeijing.

Oper (Librettist)
Schwarzerde (Oper von
KlausHuber, UA2001),Welt
imQuecksilberlicht (Oper
vonCong Su,UABerlin).

Michael Schindhelm

Michael Schindhelm
Foto: Aurore Belkin

Zu kurz gedacht

Meine Meinung

Ute Reinhöfer, Leiterin des Bür-
gerfernsehen in Gera,merkt an,
die Kassen sind voll

Ich finde, die Landespolitik
denkt viel zu kurz, wenn sie nur
an denHaushalt vonÜbermor-
gen denkt. DieKassen in Thü-
ringen sind so voll wie nie, da ist
es doch geradezu paradox, an
derKultur sparen zuwollen.
Die Potenziale des Theaters als
identitätsstiftende, bildende Ins-
titution, auch für junge Leute,
darf nicht unterschätzt werden.
WennGera nicht völlig in der
Bedeutungslosigkeit versinken
soll, dannmussman dafür sor-
gen, dass die Stadt das Fünf-
Sparten-Theatermit seinem gro-
ßen, leistungsstarkenOrchester
zwingend behält. Zugleichwür-
de ichmirwünschen, dass Thea-
ter&Philharmonie Thüringen
noch intensiver imSpielplan auf
aktuelle Entwicklungen reagie-
ren und sich stärker in die Stadt
hinein öffnen.

Filmmusik
konzertant

Konzert-Kritik

Dietmar Ebert über das Konzert
der Jenaer Philharmonie am
Donnerstag

Filmmusiken konzertant zu
spielen, birgt immer einRisiko,
sind dochBilder undMusik un-
trennbar verbunden.Den Je-
naer Philharmonikern freilich
gelang dasKunststück, allein
durch ihrMusizieren, Bilder
undGefühle hervorzurufen. Sie
spieltenBernardHerrmanns
Musik zu „Psycho“ und „Verti-
go“, den legendären Filmen von
AlfredHitchcock, energiegela-
den und dramatisch.Marc Tar-
due ließ JohnWilliams‘ „Harry-
Potter-Suite“ frisch, dynamisch
undmitWitzmusizieren.
DerHöhepunkt desAbends

war dieAufführung vonDaniel
Schnyders „Konzert für Flöte,
Schlagzeug undOrchester“. Der
1961 in der Schweiz geborene
und heute inNewYork lebende
Saxophonist, Flötist undKom-
ponist verschmilzt Elemente
sinfonischerMusikmit Einflüs-
sen des Jazz und Figuren afrika-
nischerMusik. Christian Spren-
ger, Solo-Flötist desMDR-Sinfo-
nieorchesters, und der Jenaer
Schlagzeuger BerkeleyC.Wil-
liams amMarimbaphon, anBe-
cken undTrommeln, fanden zu
intensivemDialog. Rhythmisch
prägnant und lautmalerisch in-
teressant. ImZusammenspiel
der beiden Solistenmit den
Streichern entstanden neue, nie
gehörteKlangkombinationen,
so, wennChristian Sprenger auf
der Bass-Flöte oder der Flöte
mit Schnarrkopfmusizierte und
BerkeleyC.Williams dem
Schlagwerk jazzige Rhythmen
und exotischeKlänge entlockte.


